Botschaft von Peter Mayer, vom 21.06.2001 aus Johannes 1,35-39

(abgeschrieben von Kassette)

Gedenkfeier zum Abschied von Elsa Eiberle † 
Es ist für mich bewegend, hier zu sein in diesem Augenblick. Von Veteranen war eben die Rede; ich war im Kreis von Fräulein Eiberles Dienst ab Februar 1960, Samuel Marti ab September 1961. – Wir hörten eben, dass Fräulein Eiberle vielen Gästen diente bis zum 93.Lebensjahr, das bedeutet das Jahr 1999. Seit ihrer Ankunft hier wä​ren das 60 Jahre. „Dia​manten“ nennt man das bei betagten Ehepaaren, „diamantenes Ju​biläum“. Ich glaube, sie hätte es sehr abgewehrt, wenn man ihr mit dem Wort „dia​manten“ gekommen wäre. Aber etwas hätte sie nicht abgewehrt, nämlich zwei Sätze in einem Friedhof in Cum​berland, im ländli​chen England. Im Grünen findet sich dort ein ver​witterter Grab​stein, darauf stehen zwei Zeilen: „Meister, wo wohnst du? Er spricht: Kommt und seht.“
Viele hier kombinieren. Wir sind im ersten Kapitel des Johannes​evan​geliums, und nach der Einleitung über die Herrlichkeit des Vaters in sei​nem Sohn heißt es plötzlich ganz praktisch von einer Begegnung an einem Nachmittag, Johannes 1,35-39: „Zwei Jün​ger hörten ihn (Johannes den Täufer) reden und folgten Jesus nach. Jesus wandte sich um und sah sie folgen und sprach zu ih​nen: Was sucht ihr? Sie sprachen zu ihm: Rabbi (das heißt über​setzt: Meister), wo wohnst du? Er sprach zu ihnen: Kommt und seht. Sie kamen und sahen und blie​ben diesen Tag bei ihm. Es war um die zehnte Stunde.“ Es war nach​mittags vier Uhr, sagt Johannes, der, wie uns die Historiker sagen, seine 50 bis 60 Jahre später das schrieb. Es war die Stunde im Leben des Mannes, der dieses Evange​lium und drei Briefe und das Buch der Offenbarung schrieb. Er erinnerte sich.

„Meister, wo wohnst du?“ Wir können den Kreis etwas weiter zie​hen. Die Urfrage lautet: Wo? Gott, wo bist du? Die Frage des Abendlän​ders. Unsere Philosophen haben uns so weit gebracht, oder so tief. Gott, wo bist du? Die Frage der Menschen Afrikas, Asiens, Lateiname​rikas. Sie sind uns Abendländern voraus. Wir wissen schon gar nicht mehr, dass es einen lebendigen Gott gibt; jene viel zahlrei​cheren Völker wissen es. – „Wie bitte, ihr glaubt nicht mehr, dass es einen Gott gibt?“ sagt der Farbige zum intel​lektuellen Weißen, und der Farbige geht kopfschüttelnd davon.

Im ältesten Menschheitsbuch der Bibel bricht die Frage auf – bei Hiob. Das ist noch vor allen anderen Büchern des Alten Testa​mentes, sogar vor dem Volk Israel. Hiobs Klage und Frage ist: „Ach, dass ich wüsste, wie ich Gott finden und zu seinem Thron kommen könnte. Gehe ich vorwärts, ist er nicht da; gehe ich zu​rück, spüre ich ihn nicht. Ist er zur Linken, schaue ich ihn nicht. Verbirgt er sich zur Rechten, sehe ich ihn nicht.“ Das ist unsere Notsituation von Natur. Da ist Blo​ckierung. Aber noch fragt da und dort einer nach Gott. Am schlimms​ten ist es, wie Herbert Marcuse es seinerzeit sagte. Er war ein Idol der Revoluzzerjugend in den späten 60-er und frühen 70-er Jahren. „Gott? Gott ist ab​wesend, und seine Abwesenheit ist niemandem aufgefal​len.“ Das ist die schwerste Krankheit, wo das Fragen aufhört, so wie beim schwer aussätzigen Menschen jedes Schmerzempfinden aufhört und schwere Verletzungen oder Verbrennungen die Folge sind, z.B. Knochenbrüche, ohne dass der Betreffende es spürt. Marcuse umreißt die tiefste Krankheit des Abendländers, denn – nein, liebe Freunde, Gott ist nicht abwesend! Gott offenbart sich. Gott teilt sich mit. Ein lebendiger Gott redet heute. Fräulein Eiberle hat uns das damals ja ausgelegt, dieses Wort. Ihre Gabe war die Gabe der Auslegung. Auch langsame Leute wie ich konnten mitdenken. (Bei manchen Dozenten von nördlich des Rheins hatte ich Mühe mitzuhören, geschweige denn mitzu​denken, so schnell ging das!) Fräulein Eiberle hat ausgelegt: Gott redet in der Schöpfung, in den Wundern der Natur. Gott redet in deinem und mei​nem Gewis​sen, im moralischen Bewusstsein, im Fra​gen innerlich manch​mal: Wozu das alles? Wohin soll das? Ein gutes Fragen, aber noch nicht Erlösung, noch nicht das Dringlichste, das Notwendigste, nämlich die Rettung. Und da werden wir dankbar, im Neuen Tes​tament zu lesen: „Gott hat einst vielfach, auf vielerlei Weise gere​det zu den Vätern (Israel im Alten Bund) durch die Pro​pheten. Er hat in diesen letzten Tagen – oder: Er hat nun abschließend – zu uns geredet durch den Sohn.“

Wie bitte? Redet Gott überhaupt? Ja, Er hat schon längst geredet durch seinen Sohn. In einer französischen Ausgabe des Neuen Testa​ments, die ich zurzeit lese, in einfachem Französisch für af​rikanische Menschen geschrieben, steht: „Gott sandte seinen Sohn, den er sehr liebt.“ Schlichtes Französisch, aber es geht uns zu Herzen. Gott hat geredet durch den Sohn und Gott hat geredet in dem Buch. Es steht geschrieben. Wir lesen, was stimmt. Jesus Christus, Gottes Sohn, und die Bibel, Gottes Wort!
Ich hörte einmal einen afrikanischen Evangelisten. Er sagte: „Wir hatten nicht das Problem der modernen Abendländer, dass wir mit der Frage nach Gott Mühe hatten. – „Arbeitshypothese Gott“ und solches, da​mit hatten wir keine Probleme. Wir sahen die Schöp​fung. Wir wussten um Gedanken, Gefühle, Stimmungen, Gewis​sensregungen. Das alles weist auf Gott hin. Aber wir tasteten im Nebel. Dann kamen Pfarrer, Missionare, Evangelisten, sie brach​ten uns Gottes Buch, und dann haben wir gemerkt: Jawohl, Jesus Christus! Jetzt geht die Rech​nung auf. Jetzt findet sich jenes Stück vom großen Puzzle-Spiel, wel​ches das Ganze abschließt; jenes Stück, das in das gotische Gewölbe eingesetzt wird, oben dort in der Mitte, und dann kann man das stüt​zende Gerüst weg​ziehen. Das Gewölbe hält und trägt.“ Und der Afri​kaner sagte noch (– ich habe übersetzt für ihn): „Das war die Freude: Jetzt Gott kennen, endlich als Vater im Himmel, nicht als geheimnis​volle fremde Größe! Vater im Himmel, und mit ihm Jesus Chris​tus, durch den Gott nun zu uns Afrikanern redet, überhaupt zu allen Men​schen redet durch den Sohn.“ – Der Mann suchte nicht mehr, er hatte Jesus gefunden. 

Jene beiden Jünger kamen, sahen, blieben bei Jesus. Darum geht es heute immer noch, um die dreifach persönlich-bewusste Aktion: das bewusste, entscheidende Handeln als Summe aller Theologie, als Ziel von allem, was Kirche, Christentum, Gottes​dienst, bedeutet: Zu Jesus kommen, Jesus erkennen, an Jesus glauben.
Wir sind zwar nicht mehr im alten Galil, wie das Gebiet in Israel heute heiß. Wir sind also nicht in der Lage, den Menschensohn sichtbar zu sehen, aber einer der Apostel, der ihn oft sichtbar sah, schreibt uns im 1.Petrusbrief: „Jesus, welchen ihr nicht gesehen und doch lieb habt.“ Jesus Christus lieb haben und so bei Jesus bleiben, das wird zum neuen Lebensinhalt und -ziel. Und nun kommt die Sache mit dem Grabstein in England. „Meister, wo wohnst du?“ Auch im Johannes​evangelium sagt Jesus zu densel​ben Jüngern und auch für diejenigen, die ihnen im Glau​ben folgen würden: „Ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten. Ich will wieder kom​men und euch zu mir nehmen, damit ihr seid wo ich bin. Und wo ich hin​gehe, den Weg wisst ihr.“ Darüber ist eben gesprochen worden im Le​bensbericht von Fräulein Eiberle. Den Weg wissen wir, nämlich zu Jesus kommen, Jesus lieb haben, bei Jesus blei​ben, und dann wissen: Es wird eine Heimat für uns zuberei​tet, ein Platz droben.

„Meister, wo wohnst du?“ – Jesus, der auferstandene Herr, ist jetzt in der Herrlichkeit zur Rechten des Thrones Gottes. Über Engeln, Mächten, Gewalten ist der Erhöhte. Ist Er damit wieder ferne gewor​den für uns? Nein, „Kommt und sehet!“ Noch haben wir Zeit zu leben, noch wollen wir es weitersagen. 
Einmal hatte jemand zu Elsa Ei​berle gesagt: „Du brauchst eben Jesus.“ Mehr war nicht nötig in je​nem Moment. Wie viel Feines ist daraus geworden!
Auch wir wollen täglich neu zu Jesus kommen, Jesus lieb haben, bei Je​sus bleiben. Bleiben – heute, morgen und: „Wenn der schöne Mor​gen einst er​graut, die Zeit vorbei wird sein“, Ihn se​hen, bei Ihm sein in Gottes schöner neuen Welt, in seinem ewigen Reich.

1
Gedenkfeier zum Abschied von Elsa Eiberle †

